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			Das Buch


			Wollten Sie schon immer Bücher schreiben, aber man hat Ihnen geraten, einen »soliden« Beruf zu ergreifen? Oder man hat Ihnen gesagt, dass Ihr Talent nicht ausreicht, und damit Ihr Selbstbewusstsein geschwächt?


			Vielleicht haben Sie das Schreiben auch erst spät für sich entdeckt – eine persönliche Offenbarung, doch zu Ende bringen und veröffentlichen konnten Sie Ihre Werke noch nicht?


			Der Weg zum eigenen Buch kann gerade bei psychischen Belastungen steinig werden. Hier bietet der Blick von innen eine Chance für neue Perspektiven und hilft, Erfahrungen mit dem Schreiben und Veröffentlichen besser einordnen zu können.


			Die Autorin Susanne Konrad motiviert in diesem Schreibratgeber Menschen mit psychischen Belastungen und gibt ihnen das nötige Hintergrundwissen an die Hand, damit der Schritt aus der Ecke der Minderheitenliteratur erfolgreich gelingt.


		




		

			Zur Einstimmung


			Wollten Sie schon immer Schriftsteller*in werden? Aber man hat Ihnen das ausgeredet und Ihnen einen »soliden« Beruf empfohlen? Oder man hat Ihnen gesagt, dass Ihr Talent nicht ausreicht und damit Ihr Selbstbewusstsein geschwächt? Solche Aussagen können krank machen, und wenn man statt auf der Lesebühne in der Psychiatrie landet, schmälert dies das Selbstwertgefühl noch mehr.


			Oder wollten Sie gar nicht Literat*in werden und haben das Schreiben erst spät für sich entdeckt? Dann war das vielleicht wie eine Offenbarung, aber Sie wurden enttäuscht, weil es keine geeigneten Veröffentlichungsmöglichkeiten für Ihre Werke gab.


			Wir alle, die wir eine psychische Krankheit erlebt haben oder diese dauerhaft als Behinderung wahrnehmen, haben bestimmt schon mal in therapeutischen Zusammenhängen geschrieben oder gemalt. Dabei haben wir vielleicht auch festgestellt, wie weit der Weg zu einer echten Veröffentlichung ist und wie weit die Integration in den Literaturbetrieb entfernt scheint. Ich sage »Integration« und nicht »Inklusion«, weil es nicht nur für Behinderte schwierig ist, die Einbeziehung in das Kulturgeschehen mit all den Beziehungen und Verflechtungen, die man kennen muss, und mit all den Akzeptanzen, die man erfahren muss, zu erlangen.


			Sollten Sie keine ernsthafte psychische Erkrankung haben und sich »einfach so« als am Rande des kulturellen Geschehens stehend empfinden, können Sie diesen Ratgeber gerne mitlesen. Aber wenn Sie wirklich mit schweren seelischen Krisen und Krankheiten leben, wird Ihre Einbeziehung in die literarische Szene noch um einiges schwieriger sein, weil Sie zum einen auf Vorurteile stoßen und zum anderen in Ihrem Aktionsradius manchmal wirklich eingeschränkt sind.


			Gerade unter Menschen mit psychischen Belastungen und mit Psychiatrieerfahrung gibt es viele mit künstlerischen Ambitionen.


			In der Ergotherapie und anderen behüteten Selbsterfahrungsforen wird auch kreatives Schreiben angeboten, aber alles bleibt auf den engen Rahmen der Selbstreflexion beschränkt. Echte Anerkennung in der Literaturszene zu finden, ist für uns besonders schwierig. In Selbsthilfegruppen dürfen wir uns präsentieren, aber die Türen zum etablierten Literaturbetrieb bleiben oftmals verschlossen.


			Woran liegt das?


			Dieser Frage wollen wir in unserem kleinen Ratgeber nachgehen und Ihnen Wege aufzeigen, wie Sie als Autor*in aus der Nische herauskommen.


		




		

			S c h r e i b e n


		




		

			1. Literarische Produktivität


			1.1. Bloß keine »Betroffenheitsliteratur« schreiben


			Bei Betroffenheitsliteratur handelt es sich um einen Begriff mit negativer Konnotation.


			Gemeint sind Texte, in denen persönliche Erlebnisse und traumatische Erfahrungen bearbeitet werden, dies aber in einer Weise, dass das Beschriebene so unverarbeitet ist, dass der Text nur für die Verfasser*innen, nicht aber für die Leser*innen von Belang ist. Zumindest nicht für die Menschen, die ein eher allgemeines Interesse haben und nicht von eben demselben Problem »betroffen« sind. Es fehlt die übergeordnete Relevanz, die einem Text Bedeutung gibt.


			Als ich mir beispielsweise das Rauchen abgewöhnte, war dies keine leichte Angelegenheit. Hilfe und Rat fand ich unter anderem auf einer Website der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung. Hier konnte ich ein Profil mit fremdem Nicknamen anlegen, die Beiträge anderer lesen und von meinem eigenen Ringen gegen die Mangelerscheinungen des Verzichts berichten. Die kurzen Texte, die ich dabei schrieb, standen zutiefst im Kontext der konkreten Problematik und waren sehr persönlich. Ich habe sie außerhalb dieses Forums nirgendwo gezeigt.


			Auch psychische Krisen und Krankheiten sind sehr privat. Es gelingt nur wenigen, diese so zu literarisieren, dass ein poetisches Werk von größerer Reichweite entsteht. Der neuseeländischen Schriftstellerin Janet Frame (1924 – 2004) ist das gelungen. Darauf werde ich später eingehen.


			Dorothea Buck (1917 – 2019) ist ein weiteres Beispiel dafür. Auf sie möchte ich direkt Bezug nehmen.


			1936 erkrankte Dorothea Buck mit 19 Jahren an einer Psychose und wurde mit der Diagnose »Schizophrenie« in die Bodelschwinghschen Anstalten in Bethel eingewiesen. Aufgrund des Gesetzes zur »Verhütung erbkranken Nachwuchses« wurde sie zwangssterilisiert, was ihr eine Familiengründung unmöglich machte. Während der Kriegsjahre erlernte sie das Töpferhandwerk und wurde an der Städel-Kunsthochschule in Frankfurt am Main aufgenommen – wobei sie ihre Psychiatrieerfahrung verschwieg. 1943 erlebte sie bei einem weiteren Psychiatrieaufenthalt, wie Mitpatient*innen und andere Betroffene im Rahmen der Euthanasieprogramme umgebracht wurden. Dorothea Buck begann nach dem Krieg als Bildhauerin zu arbeiten. Von 1969 bis 1982 unterrichtete sie an der Fachschule für Sozialpädagogik in Hamburg Kunst und Werken.


			Nicht ihre Psychose als solche, sondern die menschenunwürdige Behandlung in den Psychiatrien hat zu traumatischen Erlebnissen geführt, die sie erst viel später in ihrer Autobiografie verarbeiten konnte. Zunächst setzte sie sich ab 1989 gemeinsam mit dem Psychologen Thomas Bock für den Trialog zwischen Psychiatrietätigen, Angehörigen und Betroffenen ein.


			Ihre Autobiografie »Auf der Spur des Morgensterns« erschien 1990 unter dem Pseudonym »Sophie Zerchin« (einem Anagramm von »Schizophrenie«) im Anne-Fischer-Verlag, Norderstedt. Erst ein knappes Jahrzehnt später, als sie Vorsitzende des Bundesverbands Psychiatrie Erfahrener (BPE e.V.) war, wurde ihr Buch unter ihrem richtigen Namen neu aufgelegt.


			Den BPE hatte sie 1992 mit weiteren Aktivist*innen gegründet, die sich wie sie für mehr Mitspracherechte, weniger Bevormundung, rücksichtsvollere Behandlung und bessere Teilhabe von Menschen mit psychischer Beeinträchtigung am gesellschaftlichen Leben einsetzten.


			In diesem Zusammenhang habe ich 1999 die damals 82-jährige, äußerlich zierliche, aber sehr dynamische und agile Frau kennengelernt. Sie war ein lebendiger Hoffnungsträger für alle, die von ihren Psychosen und Depressionen gebeutelt waren.


			1996 war ich nach erfolgreicher Promotion in eine schwere Psychose geraten. Alle meine beruflichen Pläne, die ich gehabt hatte, waren zerstört worden. Mein Wunsch, als Literaturwissenschaftlerin an der Universität zu arbeiten, erfüllte sich nicht, keine meiner vielen Bewerbungen fand Berücksichtigung. Auch dachte ich, meine Krankheit sei unüberwindlich, denn ich litt über anderthalb Jahre lang an geistiger Verlangsamung und Konzentrationsschwäche.


			Als ich 1998 mit meinem damaligen Mann zum ersten Mal ein Psychose-Seminar besuchte, fiel mir gleich auf, dass es unterschiedliche Gewichtungen bei der Wertschätzung der Äußerungen der Anwesenden gab, die davon abhing, ob man zu den »Profis«, den »Angehörigen« oder den »Betroffenen« gehörte. Da war eine Hierarchie, die mir nicht gefiel. Aber der Trialog war ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung.


			Das Besondere an Dorothea Buck war, dass sie ihre Krankheit bewältigt hatte. Sie war genesen. Sie konnte eine Erfolgsgeschichte schreiben. Sie konnte in ihrem Buch erzählen, wie sie es mithilfe der Kunst und ihres bürgerschaftlichen Engagements geschafft hat, mit Mitte 50 die Krankheit vollständig zu überwinden.


			Das hat mich damals und später bei aller Bewunderung auch unter Druck gesetzt. Denn heute bin ich in einem vergleichbaren Alter, aber von der Krankheit nicht befreit. In Krisensituationen können immer wieder psychotische Symptome auftreten, ich kann mir meiner nie ganz sicher sein.


			Aber gerade an dieser Stelle möchte ich einen Schritt weitergehen. Man kann krank und trotzdem gut und sehr erfolgreich sein. Das möchte ich Ihnen mitgeben: Wenn Sie die richtige Perspektive einnehmen und den richtigen Text schreiben, können Sie eine Erfolgsgeschichte auch dann formulieren, wenn Sie nicht genesen sind.


			Auch ich schreibe diesen Ratgeber nicht von einer Warte des Erfolges aus. »Früher ging es mir schlecht, aber dann habe ich das und das gemacht, und jetzt geht es mir gut.« Dieses Schema erfülle ich nicht. Aber zu sagen: »Trotz Einschränkungen und Niederlagen verfolge ich meine Ziele und bleibe mir treu« – das kann in gewissem Sinne auch eine Erfolgsbotschaft sein.


			Krisen und Krankheiten sind keine Schande, auch dann nicht, wenn sie noch nicht überwunden sind. Damit widerspreche ich zwar einigen Leitlinien des Verständnisses von autobiografischer Literatur – Krisen sind okay, aber sie müssen bewältigt sein –, aber wir werden hier noch sehen, wie das mit dem Be-Schreiben von unbewältigten Krisen und der literarischen Qualität aussehen kann.


			Wann aber wird ein Text zu Literatur und bis wann handelt es sich »nur« um Betroffenheitsliteratur?


			Hier spielen viele Faktoren eine Rolle. Vor allem: Der Text muss von überindividuellem Interesse sein. Er darf nicht nur die jeweiligen Autor*innen interessieren, sondern die Leser*innen müssen mit ihren eigenen Interessen andocken können.


			Diese Identifikation der Leser*innen ist folgendermaßen zu erreichen:


			Wenn eine Erfolgsgeschichte erzählt wird, von der die Leser*innen sich etwas abschauen können. Sie möchten von Ihrer Geschichte für sich profitieren. Sie möchten sich besser fühlen, wenn sie das Werk gelesen haben.


			Wenn der Text ästhetisch gewinnend gestaltet ist. Die Sprache sollte differenziert und vielfältig sein. Satzbau- und Grammatikfehler schmälern den Wert eines Textes erheblich. Auch sollte die Wortwahl abwechslungsreich sein. Ein besonderer Ausdruck führt zum Aufhorchen.


			Sie sollten dem Text eine gute Struktur geben: die Kapitel geschickt anordnen und jedem Kapitel einen eigenen Spannungsbogen verleihen. Das machen Sie, indem Sie am Anfang des Kapitels eine Frage aufwerfen, die nicht sofort zu beantworten ist, um dann die Frage über mehrere Nebenwege zu führen, die wiederum Nebenfragen hervorrufen können, bis sie abschließend geklärt wird.


			Beispielsweise erzählen Sie über eine junge Frau, die Medikamente nehmen muss, dies aber nicht will. Sie setzt die Medikamente ab und gerät psychisch ins Schlingern. Die Leser*innen fragen sich: Wird sie es schaffen oder wird sie gänzlich entgleisen?


			Darüber entscheiden letztlich Sie. Vielleicht lassen Sie die junge Frau sich persönlich so weiterentwickeln, dass sie später keine Medikamente mehr braucht. Oder aber sie versöhnt sich nach einer Krise mit der Notwendigkeit, Medikamente zu nehmen.


			Der wichtigste Punkt ist: Sie müssen über Ihren Tellerrand schauen können, auch wenn persönlicher Leidensdruck Sie vielleicht auf ein bestimmtes Thema fixiert. Sie sollten Ihr spezifisches Thema in einen größeren Kontext stellen.


			Bei Dorothea Buck waren das die gesellschaftlichen Zustände, so beispielsweise Missstände in der Psychiatrie und die Aufarbeitung der Euthanasie im Dritten Reich. Überlegen Sie, welche gesellschaftlichen Verhältnisse zu Ihrer Leidensgeschichte geführt haben. Recherchieren Sie die Fakten und binden Sie diese in Ihre Geschichte ein.


			Es kann Ihnen natürlich passieren, dass man Ihnen, auch wenn Sie all diese Hinweise befolgt haben, immer noch sagt, Sie hätten Betroffenheitsliteratur geschrieben. Dann kann es aber auch sein, dass man Ihnen das einfach unterstellt, weil Sie krank oder unbekannt sind, und es liegt gar nicht in Ihrem Text begründet.


			Lassen Sie sich nicht unterkriegen! Bleiben Sie Ihrem Projekt treu und versuchen Sie, literarisch das Beste aus Ihrem Text herauszuholen. Wie Sie ihn dann verkaufen, werden wir später noch behandeln. Hauptsache: Sie denken nicht nur an sich und an Ihren Schmerz, sondern auch an die Leser*innen, was sie davon haben und wie sie von Ihrem Text profitieren können. Und achten Sie auf die Schönheit und die Qualität Ihres Werkes.


		




		

			1.2. Themen und Stoffe ausloten


			Wollen Sie mit Fakten oder mit Fiktionen arbeiten? Fakten führen meistens zum Sachbuch, Fiktionen zur Erzählung oder zum Roman. Wenn Sie über das schreiben wollen, was Sie am meisten bewegt, aber keine Betroffenheitsliteratur schreiben wollen, dann wählen Sie einen Aspekt aus, der sich am besten mit Ihrer Mitwelt kommunizieren lässt und für diese interessant ist.


			Als ich meine erste Psychose hinter mir hatte, drängte es mich, das Thema Psychose literarisch zu verarbeiten. Es ging einerseits um einen Versuch, das Trauma zu bewältigen, zum anderen aber auch darum, den schwierigen Stoff anderen zugänglich zu machen.


			Ich hatte jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder ich beschrieb alles so, wie es wirklich war und wählte für die Veröffentlichung ein Pseudonym, oder aber ich verfremdete die Fakten und blieb bei meinem Namen. Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit, denn ich hatte früher schon literaturwissenschaftliche Schriften und einige Beiträge unter meinem Namen veröffentlicht. Außerdem wollte ich meinem eigenen Schicksal etwas hinzusetzen, das für eine größere Öffentlichkeit interessant sein könnte.


			Von jeher, also schon vor Ausbruch meiner Krankheit, hatte mich das Schicksal der französischen Bildhauerin Camille Claudel (1864-1943) bewegt. Denn sie war künstlerisch hochbegabt und erschuf sehr individuelle und markante Skulpturen, war aber in ihrer Liebe und ihrem Werdegang lange abhängig von ihrem 24 Jahre älteren, berühmten Kollegen und Lehrmeister Auguste Rodin (1840-1917).


			Während meines Studiums beschäftigte mich das Leben Camille Claudels sehr: Mangelnde Anerkennung ihrer Arbeiten, Verarmung und schließlich ein Dahinvegetieren bis zu ihrem Tod in einer psychiatrischen Verwahranstalt waren ihr Schicksal. Dass mich im wahren Leben mein Geliebter verließ und ich der Psychiatrie anheimfiel, das sind Korrelationen zwischen Werk und Wirklichkeit, die sich bei Autor*innen ereignen können, die sich mit Themen befassen, die ihnen sehr nahe gehen.


			So aber entstand die Idee zu meinem ersten Roman. Aus der Literaturwissenschaftlerin machte ich eine Frauenärztin, die sich so intensiv mit Camille Claudel auseinandersetzt, dass sie schließlich selbst in eine Psychose gerät. Dazu entwarf ich neue räumliche und persönliche Fakten und recherchierte viel über Frauenheilkunde und den Alltag in Krankenhäusern.


			So können auch Sie eigene Erfahrungen aufgreifen und durch ein passendes Meta-Thema ergänzen. Hier ging es unter anderem um das berufliche Scheitern und die Versöhnung mit sich selbst nach einer schweren Krise.


			Weil ich sechzehn Jahre bei einem Bildungsträger berufstätig und zusätzlich noch Mutter einer Tochter – und in dieser Rolle in ein soziales Leben mit Elternschaft und Lehrern eingebunden – war, gab es für mich keine Möglichkeit, mich mit meiner psychischen Erkrankung zu outen. Denn damit hätte ich nicht nur mir selbst am Arbeitsplatz geschadet, es wäre auch für mein Kind rufschädigend gewesen. Sonst hätte ich mich vielleicht früher der Frage zugewandt, ob es spezifische Literaturen von Menschen mit psychischen Krisen und Krankheiten gibt.


			Mit der Zeit kam ich aber zu der Erkenntnis, dass es Literaturen gibt, die aus Minderheiten-, vielleicht sogar Opferperspektive geschrieben sind, und die sich von der Mehrheitenliteratur unterscheiden. Diese zeichnet sich hauptsächlich dadurch aus, dass die Erzähler*innen eine besondere Begabung im Beobachten und Analysieren haben. Sie sympathisieren zwar gern mit Benachteiligten, beobachten diese aber von außen, weil sie selbst nicht betroffen sind.


			Minderheiten gibt es viele. Es sind all die Menschen, die von »-ismen« betroffen sind: von Rassismus, von Antisemitismus, von Sexismus usw. Also versuchen Sie mal, über eine andere benachteiligte Gruppe zu schreiben und dazu eine Handlung zu entwickeln. Was aber, wenn Ihr persönlicher traumatischer Stoff herausdrängt? Wenn das Ihr Thema ist und umgesetzt werden will? Dann tun Sie es. Seien Sie mutig.


			Möglichkeiten, wie psychische Krankheit literarisch verarbeitet werden kann, finden Sie im letzten Abschnitt dieses Buches. Das kann und soll Ihnen Anregung bieten, wie Sie Ihren persönlichen Stoff umsetzen können.


			Lassen Sie sich das Künstlerische und Unkonventionelle nicht durch angebliche Normvorgaben austreiben. Lassen Sie Ihren Genius kommen. Warten Sie auf die Momente, in denen Sie kreativ sind, und geben Sie Ihrer Kreativität dann den Raum, der ihr gebührt. Vertrauen Sie Ihrem Genius. Was aus tieferen Bewusstseinsschichten hervorsprudelt, ist oftmals besonders gut.


			Aber kreisen Sie dabei nicht nur um sich selbst. Besser als Nabelschau ist Empathie. Entwerfen Sie eine gute Story und gestalten Sie diese aus. Ihr Inneres und Ihre persönlichen Gefühle werden in Ihre Figuren einfließen, aber es wird immer ein Streifen literarischer Distanz zwischen Ihren Figuren und Ihnen selbst zurückbleiben, der den Wert Ihres Textes steigert.
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